
V n i v . -P ro f . D r. Erwin Aidbinger, K lagenfurt:

Naturschutz und Waldwirtschaft
D er N aturschutz  versucht seit Jahrzehnten , Pflanzen und T iere, die in ihrer Existenz 

gefährdet sind, zu schützen und bem üht sich, ganze Lebensgemeinschaften durch Schaffung 
von N aturschutzgebieten vor dem  Zugriff der M enschen zu bew ahren. So erinnere ich an 
die im zeitigen F rühjahr blühende Lichtblume, einer V erw andten der H erbstzeitlose, 
welche ihren einzigen S tandort in den O stalpen an den felsigen H ängen der G erlitzen 
oberhalb des O ssiacher Sees besitzt, an die W ulfenia, welche in ganz M itteleuropa n u r in 
den Karnischen A lpen vorkom m t und an die w underschönen A lpenrosen, Prim eln, Enziane 
und  O rchideen, denen vom M enschen wegen ih rer besonderen Schönheit sehr nachgestellt 
w ird. D ie Bestrebungen, in den H ohen T auern  einen N ationalpark  zu errichten, gehören 
auch hierher.

D arüber hinaus, also außer dem Schutz von einzelnen Pflanzen und  T ieren und  der 
Errichtung von N aturschutzgebieten, möchte ich die E rhaltung von kleinen W aldparzellen  
befürw orten , deren Lebensgem einschaften noch einen m ehr oder weniger natürlichen A uf­
bau  besitzen; denn auch diese sind in ihrem  Bestand sehr gefährdet.

Es ist unsagbar traurig , daß viele Schöpfungen aus dem Bereiche der Pflanzen- und 
T ierw elt der gedankenlosen V erwüstung durch den M enschen, ja o ft seiner eitlen P u tz ­
sucht, schon zu einem Z eitpunk t zum  O pfer gefallen sind, bevor es der naturw issenschaft­
lichen Forschung möglich w ar, diese Lebewesen zu erfassen und in ihrem  A ufbau zu  
beschreiben. Dasselbe gilt nicht n u r fü r einzelne Pflanzen, sondern auch fü r ganze Lebens­
gemeinschaften, wie M oorgesellschaften, verschiedene H eiden, Buschwälder und hoch­
stämmige W älder. D enn auch diesen w ird in zunehm endem  M aße ih r natürlicher A ufbau 
genommen. D ie M oore w erden entw ässert und ih rer T orflagen beraubt, die H eiden w erden 
m elioriert und die W älde r erhalten eine H olzartenzusam m ensetzung, die sich nicht nach 
den natürlichen G egebenheiten, sondern ausschließlich nach der besseren wirtschaftlichen 
V erw ertung richtet.

Die Forderung, nicht n u r gewisse Pflanzen und T iere, sondern auch ganze Lebens­
gemeinschaften zu schützen, scheint m ir umso berechtigter, als diese wirklich einen harm o­
nischen A ufbau besitzen, welcher seinen Bestand einem bru talen  K onkurrenzkam pf ver­
dan k t und dam it ein biologisches G anzes bildet. W as nü tzen  alle möglichen ökologischen 
U ntersuchungen der Klima- und Bodenfaktoren, auch w enn diese noch so genau erfaß t 
w urden, w enn w ir zu r Ü berzeugung komm en müssen, daß die Summe dieser einzelnen 
Faktoren noch im m er nicht die G esam theit ausmacht. D enn  zu r Lebensgem einschaft W ald , 
W eide, W iese und  wie sie alle heißen mögen, gehört nicht n u r die Summe von einzelnen 
Bäumen, von einzelnen Zw ergsträuchern, G räsern  und K räutern , sondern all die Pflanzen 
und  T iere , die diesen Lebensraum  besiedeln von den äußersten  V erzweigungen der K rone 
bis zu den tiefsten W urzelspitzen  m itsam t dem Boden.

U nd  w enn w ir diese Lebensgemeinschaft vernichten und Bäume pflanzen, die w ir 
w eder als A rt, noch als Rasse natürlich antreffen, nu r weil w ir der M einung sind, daß  w ir 
m ehr Erfolg haben, w enn w ir uns rein vom N ützlichkeitsstandpunkt leiten lassen, ohne auf 
die biologischen G egebenheiten Rücksicht zu nehmen, so w erden wir auf die D auer niem als 
einen vollen Erfolg haben.

D iese Forderung, einzelne Lebensgem einschaften in ihrem  natürlichen A ufbau zu 
erhalten, ist nicht n u r wissenschaftlich, sondern vor allem auch wirtschaftlich gerechtfertigt. 
W issenschaftlich darum , weil w ir erst aus dieser Betrachtung zu r E rkenntnis komm en, daß 
in den verschiedenen W aldgesellschaften die einzelnen H olzarten  in verschiedenen Rassen 
Vorkommen und  ih r Lebensbereich u n te r natürlichen K onkurrenzbedingungen ein völlig 
anderer ist als bei A usschaltung dieser natürlichen K onkurrenzbedingungen. W irtscha ft-
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lieh, weil w ir in zunehm endem  M aße zu r Erkenntnis komm en, daß alle unsere H olzarten  
nachhaltig dann Bestes leisten und allen G efahren der organischen und anorganischen W elt 
am besten begegnen können, w enn sie un ter Bedingungen angebaut w erden, welche ihren 
Lebensansprüchen in ökologischer H insicht am meisten entsprechen.

W enn w ir z. B. fün f Beete haben und auf dem einen Beet G latthafer, auf dem 
zw eiten Beet G oldhafer, auf dem dritten K näuelgras, auf dem vierten W iesenschwingel 
und auf dem fünften  Fuchsschwanz anbauen, so w erden alle diese G räser in Reinkultur, 
wenigstens vorübergehend, gutes W achstum  zeigen. W enn w ir aber alle diese Samen 
mischen und gemeinsam ansäen w ürden, so w ürde es sich herausstellen, daß in einem Fall 
der G latthafer, im anderen Fall un ter anderen ökologischen Bedingungen der G oldhafer, 
w ieder un ter anderen Bedingungen das Knäuelgras oder ein anderes G ras im K onkurrenz­
kam pf m it den übrigen G räsern  die H errschaft an sich reißen und die anderen zurück­
drängen würde. D iese Erfahrung zeigt uns, daß w ir den Lebensbereich der verschiedenen 
Pflanzen, d. h. der G räser und K räuter, aber auch der Sträucher und Bäume bei A us­
schaltung der K onkurrenz nicht so beurteilen können, wie un ter natürlichen Bedingungen.

Leider w urden diese Zusam m enhänge in G ebieten m it a lter forstlicher K ultur viel zu 
w enig beachtet und dam it ging das Empfinden fü r die Zugehörigkeit der einzelnen H o lz ­
arten  zu den verschiedenen W äldern  zum großen Teil verloren. So h a t der Mensch in 
dicht besiedelten G ebieten die flußbegleitenden Erlen- und Eschenwälder ebenso vernichtet 
wie die Eichen- und H ainbuchenw älder und hat das A real der Fichtenwälder gewaltig aus­
gedehnt. D eshalb treffen w ir in der w arm en U nteren  Laubw aldstufe Fichtenm onokulturen, 
die ih r natürliches V erbreitungsgebiet 1000 m höher haben, und wo ehemals gewaltige 
Eichenkronen den Boden überschirm ten, wachsen heute armselige K iefernw älder. Es ist 
uns k lar, daß  w ir diese natürliche Entwicklung in der W aldw irtschaft kaum  aufhalten 
können, denn der M ensch ist nicht gewohnt, hunderte Jahre vorauszusehen, sondern möchte 
auch den W ald  in seine schnellebige Z eit m iteinbeziehen.

D aher ist um som ehr meine Forderung gerechtfertigt, den naturgem äßen A ufbau 
wenigstens da und dort in seiner H arm onie nicht zu stören, sondern alles zu unternehm en, 
um ihn zu erhalten. D am it erreichen w ir nicht nu r, daß w ir unseren K indern und Kindes- 
k indem  dereinst zeigen können, wie der floristische A ufbau unserer W älder ehemals war, 
sondern erhalten dam it auch innerhalb unserer H olzarten  gewisse wertvolle Rassen, die 
sonst tro tz  lOOOjähriger Auslese zu G runde gehen w ürden.

Ich schlage also vor, nicht nu r seltene und besonders schöne Pflanzen und Tiere, 
sondern auch verschiedene W aldgesellschaften in ihrem  natürlichen A ufbau  wenigstens in 
kleinsten Flächen da und d o rt zu schützen, z. B. Erica carnea-reiche Rotföhren-Schw arz- 
fÖhren-Latschen- und Lärchenw älder, W im peralpenrosen-reiche Latschen- und Lärchen­
w älder, K räuter- und Stauden-reiche G rauerlen-Schw arzerlen- und G rünerlenw älder, 
Eschenwälder, Bergahorn-Eschen-Schluchtwälder, M annaeschen-H opfenbuchenw älder, ver­
schiedene Eichen-M ischwälder, R otbuchen-Tannen-Fichten-M ischwälder, H eidelbeer­
reiche Lärchen-Fichtenwälder, Rostalpenrosen-reiche Lärchen-Z irbenw älder. Aus dem Stu­
dium  dieser W älder können w ir unsere wissenschaftlichen Erkenntnisse ziehen und den 
N achkom m en wenigstens teilweise einen natürlichen A ufbau unserer W älder erhalten.

U nsere H eim at Ö sterreich besitzt neben vielen seltenen Pflanzen und T ieren da und 
do rt auch noch W älder m it annähernd natürlichem A ufbau. D er österreichische N a tu r­
schutz sollte daher alles unternehm en, um diese in ihrem  A ufbau zu schützen; denn sie 
bilden nicht nu r ein Stück unverfälschter H eim at, sondern verm itteln uns auch wertvolle 
wissenschaftliche und w irtschaftliche Erkenntnisse. W ir brauchen deshalb nicht zu  unw irt­
schaftlichen U rw äldern  zurückzukehren, wohl aber müssen w ir uns der N a tu r so w eit als 
möglich anpassen; nu r dann w erden w ir in unserer W aldw irtschaft wirkliche Erfolge e r­
zielen. M it Erfüllung all dieser A ufgaben kann der österreichische N aturschutz unserer 
schönen H eim at Ö sterreich w ertvolle H ilfe leisten.
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